
 

 
 
 
 

 
 
Die kleine Chorpforte mit dem hohenfels-reipoltskircher Herrschaftswappen und Türblatt von 1877. Bei dem 
Herrschaftswappen waren dem Steinmetz einige Fehler unterlaufen. Statt jeweils acht, sind bei den Anker nur 
sechs Rauten zu sehen. Die Anordnung der Kleeblätter in der unteren Schildhälfte stimmt nicht und das Wappen 
ist Spiegelverdreht. 
 



Kirchenpläne 1937 
 
 

 
 
 
 
 
Deutlich zu erkennen sind die unterschiedlichen Fachwerkkonstruktionen des Dachstuhls, der damalige Verlauf 
der Orgelempore, das geöffnete Nordportal mit der gedrehten Wendeltreppe zur Empore und der Wetterschutz an 
der Turmwestseite. 
 
 
 
 
 
 
 



 
Auf diesem Grundriss ist weiterhin der Standort des Kanonenofens und des Presbyterstuhls, das 
vermauerte mittlere Chorfenster und der vermauerte Zugang zum Turmuntergeschoss, sowie die andere 
Anordnung des Gestühls im Kirchenschiff und eine Türe zwischen Pfarrstuhl und Chorgestühl erkennbar. 
 
 



Das Pfarrhaus 
 
 
 
 
 

 

 
 
 
 
 

Ansicht vom Pfarrhof aus. 
 

 
 
 
 
 

 
 



Geschichte des Pfarrhauses 
 

Aus der Pfarrbeschreibung von 1833: 
„Das Pfarrhaus zu Finkenbach wurde im dreißigjährigen Kriege zerstört und blieb, weil die durch Hinwegnahme 
Bisterschieds und Waldgrehweiler geschmälerte Pfarrey lange keinen Pfarrer halten konnte, während des 17. 
Jahrhunderts in seinen Trümmern liegen, bis endlich 1706 der Wiederaufbau des Pfarrhauses auf die Überreste 
des Alten begonnen und 1708 vollendet wurde. Die Baukosten trugen gemeinschaftlich die Grafen von 
Löwenhaupt und die Grafen von Manderscheid, Herrn zu Reipoltskirchen und der Pfarrey, dann die Gemeinde 
Finkenbach-Gersweiler aus eigenen Mitteln und aus erhobenen Collekten. Dieses Haus neben dem Kirchhofe auf 
dessen südlicher Seite, tief in der Öde stehend, der Feuchtigkeit vom Kirchhofe ausgesetzt, war ungesund und 
hatte keine Dauerhaftigkeit. Schon in den Jahren 1724, 1745 und 1756 bedurfte es großer Reparaturen. Die 
Pfarrscheuer brannte 1754 nieder und wurde 1757 wieder aufgebaut, die Landesherrschaft gab dazu das Bauholz, 
die Gemeinde die übrigen Kosten. Im Jahre 1831 wurde die sehr schadhafte Pfarrwohnung abgebrochen und auf 
dem gegenüber gelegenen Pfarrgarten ein zweistöckiges, geräumiges Haus aus Stein zu bauen angefangen und 
sieht einer baldigen Vollendung entgegen. Die Baukosten von circa 2800 fl wurden größtenteils durch die 
Gemeinde Finkenbach-Gersweiler und Waldgrehweiler, ferner durch köngl. Regierung mit einer Unterstützung 
von sechshundert Gulden und öffentlichen Fonds und den Materialien des alten Hauses, wovon ein bedeutender 
Theil an das Neue verwendet wurde, beigebracht. Auf dem Platze des alten Hauses wurde 1831 ein 
Holzschuppen und eine Waschküche gestellt.“ 
 

Das neue Pfarrhaus 
 

Das neue repräsentative evangelische Pfarrhaus steht traufständig am oberen Ende der Kirchgasse unterhalb der 
Kirche und ist vom Moscheltal her weithin sichtbar. Der alte, wegen Baufälligkeit abgebrochene Vorgängerbau 
hatte ein Fachwerkobergeschoss und lag bei der Pfarrscheune. Der heutige massive Putzbau, der zwei Geschosse 
und 5:2 Fensterachsen aufweist, wurde 1830 – 1831 nach den Plänen des Architekten und Bezirksingenieurs 
Ferdinand Beyschlag aus Kaiserslautern in Hanglage erbaut. Dieser trat um die selbe Zeit (1829 – 1831) mit 
seinen Entwürfen für die ev. Pfarrkirche Kusel hervor. Das stattliche Walmdach des Pfarrhauses verfügt über 
eine Eindeckung aus Betonpfannen. Das hölzerne Traufgesims ist profiliert. Die Fassadengliederung besteht aus 
beidgeschössig umlaufenden Sohlbankgesimsen. Die recht hohen Rundbogenfenster (neuere 
Holzsprossenfenster) zeigen einfache Sandsteingewände. Straßenseitig in der Mitte befindet sich das leicht 
aufgetreppte Rundbogenportal mit dem originalen zweiflügeligen Türblatt. Eine reizvolle Belebung der Fassade 
stellen die blaugestrichenen neueren Holzklappläden dar. Auf der südlichen Schmalseite liegt der ebenfalls 
rundbogige Eingang zum tonnengewölbten Keller, der im Scheitel 1831 datiert ist. Einzige Veränderungen sind 
die Vermauerung der beiden seitlichen Fensteröffnungen auf der Ostseite und der neue Türdurchbruch mit 
verzinktem Stahltreppenaufgang auf der Westseite. Der Bau stellt das bedeutendste Bauwerk Finkenbach-
Gersweiles der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts dar und ist darüber hinaus von kunsthistorischem Interesse. Er 
ist wegen seiner Lage Orts- und Landschaftsbildprägend. 
 

 
 

 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 

Kirche und Pfarrhaus aus Nordwesten. Aufnahme 1996. 
 



 
Pfarrhof mit Stall und Scheune 

 
 
 
Auf der Ostseite der Kirchgasse, gegenüber dem Pfarrhaus, gruppieren sich um einen Hof, der zum Teil mit 
Natursteinpflaster belegt ist, im rechten Winkel zueinander zwei Nebengebäude. Die östliche Begrenzung des 
Hofes bildet die traufständige Pfarrscheune, die im Sturzbalken des Tores “ANNO N D 1757“ datiert ist, jedoch 
1843 eingestürzt und wiederaufgebaut wurde. Eine weitere Renovierung erfolgte 1894/95. Ursprünglich war sie 
anstelle eines niedergebrannten Vorgängerbaus (1756) errichtet worden. Der hofseitig verputzte Bruchsteinbau 
mit verziertem Tor (Rundbogenfries) trägt ein mit Falzziegeln gedecktes Satteldach. Beeinträchtigt wird die 
Ansicht durch ein modernes Garagentor auf der linken und einen neueren Schuppen mit Pultdach auf der rechten 
Seite. Auf der Nordseite steht in Giebelstellung ein weiteres langgestrecktes Nebengebäude, das auf die Jahre 
1894/95 zurückgeht, Waschküche, Stall und Schuppen beherbergte und daher drei Türen aufweist. In der Mitte 
der Schauseite sitzt ein Barockfenster mit profilierten Sandsteingewändern und Ohrungen, das möglicherweise 
von dem alten Pfarrhaus stammt, das hier früher stand. Der Bruchsteinbau ist verputzt und zeigt ebenfalls ein 
Satteldach, das mit Falzziegeln gedeckt ist. Die Baugruppe erscheint als unverzichtbarer Bestandteil des 
Ensembles, das sie mit Kirche und Pfarrhaus darstellt, und mit denen sie in sowohl funktionalem als auch 
raumgestalterischem Zusammenhang steht. Im Jahre 1998 erfolgte eine umfangreiche Innen- und 
Außenrenovierung nach Maßgaben des Denkmalschutzes. 
 
 
 

 
 
 
 
 



 
Lageplan 1831  

 

 
 
 
 
 



 

Zwei Naturdenkmäler 
 
               
        Akazie (Robinia pseudoacaci), gegenüber dem Pfarrhaus. 
        Alter etwa 100 Jahre, Höhe 12 Meter, Umfang 3,15 
Meter.       Meter. 
 

 
 

 
 
 

 
 

 
 

 
 
 

 
 

 
 
 

 
 

 
 

 
Eiche (Quercus petraea), im Pfarrgarten. 
Alter ca. 210 Jahre, Höhe 10 Meter, Breite 1,55 Meter. 

 
 

 
 
 

 
 

 
 

 



 

Das Sendgericht 
 
 
Auch in Finkenbach bestand im Mittelalter ein Sendgericht (Synodalgericht). Hiervon bleibt jedoch lediglich ein 
Weistum aus dem 16. Jahrhundert abschriftlicht erhalten. Das Original wurde ein Opfer der Kriegswirren. 
 
Unter dem Sendgericht war ein geistliches Sittengericht zu verstehen, dass heißt eine Versammlung der 
Gemeinde unter dem Vorsitz eines Klerikers, in der sittliche oder religiöse Vergehen einzelner 
Gemeindemitglieder angezeigt und mit Strafen belegt wurden. Ursprünglich stand die Sendgerichtsbarkeit nur 
dem Bischof zu; sie ging im Laufe der Zeit auf Archidiakone, Landdechanten und Pfarrer über. Sendgerichte 
nahmen ihren Ursprung aus den Diözesan-Visitationen, die schon in den ersten Jahrhunderten der Kirche vom 
Bischof, anfangs in eigener Person, später unter Beihilfe eigener Visitatoren besonders für Landgemeinden 
abgehalten wurden. Nach den Diözesenstatuten des 16. Jahrhunderts wurde der Send einmal im Jahr abgehalten, 
und zwar immer im Wechsel vom Pfarrer, Landdechant und Archidiakon. Er war ein integrierter Bestandteil des 
kirchlichen Lebens. Die regelmäßige Abhaltung wurde in Erlassen und Verordnungen angemahnt. 
 
Der Send war in der Bevölkerung unbeliebt. In der Praxis war die Sendgerichtsbarkeit nicht nur auf einen 
Gerichtstag beschränkt, sondern bediente sich eines Spitzelsystems, welches das ganze Jahr über für 
Überwachung sorgte. Die Bespitzelung geschah durch Sendschöffen. Es waren Männer aus der Gemeinde, die als 
zuverlässig angesehen wurden. Dieses Amt wurde ihnen als Ehre übertragen – ob sie wollten oder nicht! 
 
Die Sendschöffen waren eidlich verpflichtet, alle Vergehen und Unregelmäßigkeiten aufzuspüren und zu 
vermerken. In jeder Gemeinde wurden sieben oder mehr Männer als sogenannte Synodalzeugen oder 
Sendschöffen ausgewählt. Eine kurfürstliche Verordnung beklagte 1686 mit dem Vermerk „weilen selbige von 
ihren Mitt-Nachbarn hierüber geschmäht, verspottet und davon abgeschreckt werden“, dass in vielen Orten keiner 
mehr den Dienst übernehmen wollte. 
 
Die Sendschöffen waren die kirchliche Ordnungspolizei. Sie beobachten sowohl den Pfarrer, als auch die 
Gemeinde; sie wahrten die Ordnung im Gottesdienst oder bei Prozessionen. Sie brachten Vergehen der einzelnen 
Gemeindemitglieder, wie knechtliche Arbeiten an Sonn- und Feiertagen, Störungen des Gottesdienstes, 
unziemliches Betragen in der Kirche, Unehrerbietigkeit gegen Vater und Mutter, Fluchen, lästerliche und 
blasphemische Reden, Glücksspiele, Übertretung der Fast- und Abstinenzgebote, Wirtshausbesuche während der 
Gottesdienstzeiten, Vornahme von Taufen oder Eheschließungen an anderen Orten, Ehebruch, Hurerei, 
uneheliche Geburten, Kindesmord, aber auch Friedhofsschändung ( z. B. durch Begraben von Protestanten), 
Versäumen der Osterkommunion usw. zur Anzeige. Die Liste der möglichen Vergehen, für die Sendgericht 
zuständig waren, ließe sich beliebig verlängern. Die Strafen waren individuell. So wurde z. B. für den 
Wirtshausbesuch während des Gottesdienstes die Erbringung von einem Pfund Wachs für die Kirche als Strafe 
verhängt. 
 
Die mangelnde Beliebtheit der Sendgerichte sorgte dafür, dass der Send nie zu einer kontinuierlichen Einrichtung 
wurde. Zwar war er aus dem kirchlichen Leben nicht wegzudenken, doch war jede Gemeinde bemüht, die 
Institution wieder einschlafen zu lassen. 
                                                    

 
 

  
 
 
 
 

 
Gerichtsiegel von Finkenbach, Abdruck von 1833.          Gerichtsiegel von Gersweiler, Abdruck von 1798. 



 
 

Die Kirchenbücher 
 

Das älteste Kirchenbuch der Pfarrei Finkenbach stammt aus dem Jahre 1390. Die nächstältesten 
Kirchenunterlagen bestehen nur aus einigen alten Blättern aus der Zeit um 1580. Alle weiteren alten Unterlagen 
wurden in der spanischen Besatzungszeit von Soldaten aus dem Kirchturm entfernt und im Kirchhof verbrannt. 
Das folgende Pfarrbuch stammt aus dem Jahre 1662. Es enthält das Taufregister (199 Einträge) vom 14.09.1662 
bis 22.02.1705, das Heiratsregister (45 Einträge) vom 29.01.1664 bis 14.10.1704 und das Sterberegister (105 
Einträge) vom 13.07.1663 bis 08.07.1704. 
Spätere Bücher sind von 1833, 1911 und folgend zu nennen. 
 

Die Weistümer 
 

Als Abschriften sind folgende Weistümer vorhanden: 
 
-Weistum des Zehnten der Pfarrei vom 31. Juli 1384 
-Weistum der Pfarrei Finkenbach vom 29. Juni 1523 
-Weistum über die „Freyheit eines pastoris zu Finckenbach“ von 1456 
-Weistum des „heyligen leyensendts“ aus dem 16. Jahrhundert 
-Weistum des Gerichts Finkenbach 
 

Die Eigentumsverhältnisse 
 
Im Pfarrbuch von 1911 heißt es: 
„Die beiden Schulhäuser (Finkenbach und Waldgrehweiler) sind Eigentum der politischen Gemeinden, die sie zu 
unterhalten haben, ebenso steht es mit den Begräbnisplätzen. Der um die Kirche herumliegende alte Friedhof ist 
Eigentum der Kultusgemeinde. Die Stützmauer des unteren Gartens gegen den Weg muß von der politischen 
Gemeinde Finkenbach unterhalten werden. Kirche, Kirchturm und Glocken sind Eigentum der Kultusgemeinde.“ 
 
1743 heißt es zur Kirche: 
„… diese den evangelisch lutherischen alleingehörige Kirche …“ 
 
1825 heißt es: 
„Die politische Gemeinde Finkenbach hat das recht in dem Turm ihre Uhr aufzustellen und die drei Glocken für 
ihre Zwecke zu benutzen. Dafür obliegt ihr die bauliche Unterhaltung des Turmes, solange sie von diesem Recht 
Gebrauch macht mit Ausnahme von Schäden durch elementare Ereignisse. Schäden am Geläute sind von beiden 
Teilen in gleichen Teilen zu Tragen. (Vert. Reg. Num. XIX Sp. B. II, N. 10).“ 
 

Der Kirchengesangverein 
 
Pfarrer Albert Dauber zu Finkenbach gründete 1896 einen Kirchenchor um den „schleppenden Gesang beim 
Gottesdienst zu veredeln“. Der Chor zerfiel in einen Männerchor und einen gemischten Chor, die an hohen 
Festen beim Gottesdienst, bei Beerdigungen und bei Familienabenden sangen. Dauber leitete den Chor selbst. Im 
Herbst 1905 erklärte er, wegen Zeitmangel die Übungen der Männerabteilung nicht mehr leiten zu können. Die 
meisten Mitglieder traten aus und taten sich zu einem eigenen Gesangverein auf. Die Noten und anderen Sachen 
wurden dem neu gegründeten Gesangverein 1867 Liedertafel Finkenbach übergeben und der Kirchenchor 
aufgelöst. 
 
 
 
 
 



 
Stempelabdruck des Kirchen-Gesangverein. 
 
 

 

Warum Bisterschied und 
Waldgrehweiler von 

Finkenbach abgetrennt wurden 
 
 
Bis in die Zeit des 30-jährigen Krieges gehörten zur Pfarrei Finkenbach, die lutherisch war, auch die Orte 
Waldgrehweiler und Bisterschied, deren Bewohner in der Mehrzahl ebenfalls lutherisch waren. Zu Anfang des 
17. Jahrhunderts wurden aber beide Orte durch den Herzog Friedrich von Zweibrücken von ihrer alten 
Mutterkirche losgetrennt und der reformierten Pfarrei Ransweiler übertragen. Waldgrehweiler kam erst am 
01.01.1824 wieder zu Finkenbach; jedoch ohne seine Pfarrgüter. 
 
Anlass für jenen fürstlichen Willkürakt war folgender: 
 
Johann Jakob Zorn, der Sohn des Pfarrers Melchior Zorn in Finkenbach, heiratete wider den Willen seines Vaters 
ein reformiertes Mädchen von Waldgrehweiler. Zur Taufe seiner Kinder nahm er lauter reformierte 
„Gevatterleute“, ließ sich von seinem Vater nicht erbitten, einige lutherische dazu zu nehmen, wie die 
Kirchenordnung vorschrieb und verklagte vielmehr seinen Vater beim Herzog, der sich gerade in Meisenheim 
aufhielt. Dieser dekretierte: „Schmeckt eurem Vater nicht reformierte Gevatterleut, wie von ihm verklagt worden, 
anzunehmen, so soll ihm auch nicht das Brot schmecken, so er von meinem territorio genießt (Waldgrehweiler 
und Bisterschied waren zweibrückisch, Finkenbach reipoltskirchisch).“ 
Gleich am folgenden Tag (Sonntag) schickte er den Landschreiber von Meisenheim nebst einem reformierten 
Geistlichen nach Bisterschied, wo Pfarrer Zorn in der Kapelle eben Gottesdienst abhielt. Der neue Geistliche hielt 
dann den reformierten Gottesdienst ab. Dabei wurden die beiden Orte nebst bedeutender Besoldung der 
reformierten Pfarrei Ransweiler zugewiesen. 
 

 
 



 
Die Kirche um 1900, mit Ringmauer und altem Friedhof. Der schwarze Strich kennzeichnet den späteren 

Standort des Kriegerdenkmals. 

 
Das Simultanrecht 

 
 
Von 1684, bis ins Jahr 1850 hatte die, damals wie heute sehr kleine Minderheit der Katholiken, das unbestrittene 
„Recht“, in der dem heiligen Johannes dem Täufer geweihten Kirche zu Finkenbach, Taufen, 
Hochzeitseinsegnungen und Begräbnisgottesdienste zu halten, das Patronatsfest zu feiern und ein feierliches 
Hochamt mit Festpredigt zu halten. Ab 1850 wurde dieses Zugeständnis massiv bestritten. Finkenbach, das 
bereits seit 1540 lutherische Pfarrei war, wurde ab 1684, wie 102 andere Dörfer im Umkreis von 50 Kilometern, 
von missionarisch wirkenden Franziskanern aus dem Meisenheimer Kloster betreut. Zu den ersten Missionaren 
zählten Hubert Reinaerts, Johannes de Winde, Peter Jakob Bogarts von Spabrücken, Andreas Wirts, Emanuel 
Kottel und Matthias Gohr. Sie verschafften sich, gestützt auf eine Verfügung Ludwig XIV., Zugang zu den 
einstigen katholischen Dorfkirchen und begannen die Gläubigen regelmäßig an den Sonntagen pastoral voll zu 
betreuen. Der erste Praeses des Meisenheimer Klosters, Hubert Reinaerts, erhielt am 21.12.1684 die Vollmacht 
das Simultanrecht in den Ämtern Meisenheim und Rheingrafenstein, in den Herrschaften Grumbach, 
Reipoltskirchen und Stadecken, in allen Orten und Kirchen einzuführen. Nach diesem Recht wurde den 
Katholiken in den Orten, in denen es zwei Kirchen gab, die kleinere überlassen und wo es nur eine Kirche gab 
eine simultane Mitbenutzung für ihre religiösen Zwecke gestattet. Davon waren mehr als 60 Kirchen betroffen.  
Finkenbach wurde schließlich von der katholischen Pfarrei Bayerfeld-Steckweiler betreut. Die Neuordnung der 
französischen Bistümer, die dem Konkordat Napoleons mit  dem Papst 1801 am 10.04.1802 gefolgt war, hatte die 
Pfarrei Meisenheim dem Bistum Trier zugeschlagen, die zum Saardepartement gehörte. Infolgedessen hatte sie 
alle Filialen rechts des Glans, wie Finkenbach, die zum Departement Donnersberg gehörten, verloren. Auch heute 
noch zählen die Finkenbacher Katholiken zur Pfarrei Bayerfeld-Steckweiler. 
 
Im Pfarrbuch von 1911 heißt es:  
„Während der französischen Revolution und zu Anfang des vorigen Jahrhunderts erlaubte man den kath. Pfarrern 
von Bayerfeld in Kasualfällen die Kirche zu benützen. In der Fassion von 1850 heißt es: Die Katholiken haben 
nicht das Recht, wohl aber die Bewilligung ihre Kasualien darin zu versehen. Dies Abschrift wurde indessen bei 
der Revision mit roter Tinte durchgestrichen und daneben der Vertrag mit der Fassion von 1825 gesetzt: Es 
besteht kein Simultaneum in dieser Kirche; jedoch haben die Katholiken das Recht bei Kasualfällen dieselbe zu 
benützen. Eine Bemerkung dazu besagt: das Presbyterium und der katholische Fabrikant in Finkenbach haben 
laut Anlage 1 und 3 dagegen Einspruch erhoben. Ob und wie diese Einsprache beschieden wurde ist nicht 
bekannt.“  
Zum ersten großen Streit kam es 1865. Am 23. Dezember des Jahres verlangte der katholische Pfarrer von 
Bayerfeld-Steckweiler, für die Beerdigung eines katholischen Bürgers namens Christian Lieser, Einlass in die 
Kirche. Er berief sich mit Schreiben vom 03.12.1865 an das Pfarramt Finkenbach dabei auf ein Aktenstück aus 
dem Archiv in Meisenheim von 1792, aus welchem jenes Recht der Katholiken, sowie des weiteren, auf das Fest 
„Johannes Baptistae“ ein feierliches Hochamt mit Predigt zu halten, unzweifelhaft hervorgehe. Die Öffnung der 
Kirche wurde ihm jedoch verweigert. Aus Zorn darüber hielt der katholische Pfarrer keine Grabrede und 
beschuldigte das Presbyterium, in einer Beschwerdeschrift vom 23.12.1865 an das königlich bayerische 
Bezirksamt Kirchheimbolanden, der Störung des konfessionellen Friedens. Darin beruft er sich auf ein 
angebliches Aktenstück des katholischen Pfarramts Bayerfeld von 1790, von dem er aber weder Herkunft, noch 
Verfasser, noch sonst was angibt. Das protestantische Presbyterium erwiderte darauf am 06.01.1866 , dass in der 
vorliegenden Vereinbarung von 1850 lediglich von einer „Bewilligung“ die Rede sei, jedoch nicht von einem 
„Recht“ im förmlichen Sinne und der Akt von 1825 nicht aufzufinden sei. Da das Bezirksamt sich für 
inkompetent erklärte darüber zu entscheiden, überließ es dem Fabrikant von Bayerfeld das Recht „auf 
Anstrengung einer Besitzstörungsklage“ gegen die protestantische Gemeinde Finkenbach bei Gericht zu stellen. 
Das bischöfliche Ordinariat zu Speyer riet jedoch wegen der bestehenden konfessionellen Erregung in 
Finkenbach dringend davon ab. Im Jahre 1887 wird die Kirche im Diözesanschematismus als Simultankirche 
aufgeführt. Erst ab dem Jahre 1889 verschwindet dieser Zusatz. 
 
Weiterhin findet sich eine alte Notiz vom 31.03.1796 worin es heißt: „Griechisch-katholische Soldaten aus 
Slowenien feiern mit ihrem Feldprediger Larentius Momitsch in der Kirche Finkenbach nach griechisch-
katholischem Ritus das heilige Abendmahl.“ 



 

Die Marienverehrung zu 
Gersweiler 

 
Einige Hinweise deuten eventuell daraufhin, dass ab dem Mittelalter nicht nur in der der Himmelskönigin 
geweihten Kirche zu Finkenbach, sondern auch im Ortsteil Gersweiler Marienverehrungen stattfanden. Nach 
einigen Quellen sollen die Gersweilerer ein aufgestelltes Muttergottesbild verehrt haben.  
Auch das älteste bekannte Gerichtsiegel Gersweilers, sowie ein altes Ortswappen zeigen Maria mit dem Kinde in 
ihrem Bild. Das heutige Ortswappen hat ebenfalls die Muttergottes mit dem Jesuskind als Wappenhälfte für den 
Ortsteil Gersweiler integriert.  
Ein weiterer Beleg könnte der heute noch vorhandene Flurname „Am Bildstock“ unterhalb des „Hahnscheides“ 
liefern. Dessen topographische Lage würde einen idealen Standort für eine Kapelle mit Kreuzweg bieten. Auch 
ist die Rede davon, dass in der angrenzenden Flur „Hahnscheid“, wie auch in vielen weiteren Gewannen der 
Gemarkung, früher Bergbau betrieben worden sein soll. Auch dies könnte für den Standort einer Kapelle bzw. 
eines Gnadenbildes sprechen. Eine solche Einrichtung wäre auch in Zusammenhang mit der Maria geweihten 
Wallfahrtskirche in Finkenbach denkbar.  
 
 

    
 
 
Altes Ortswappen von Gersweiler (Hupp, Wappen der Pfalz 1928). Beschreibung: „In Silber die rot- und 
blaugewandete Muttergottes mit goldener Krone und mit dem einen goldenen Reichsapfel haltenden Kind auf 
dem Arm, beide mit silbernem Nimbus.“ 
 
 
 



 

Die Pastoren, Pfarrer und 
Pfarrverweser 

 
 1384     Pastor Thomas 
  
 1533-1540    Plebanus Jakobus Orth 
 1540-28.03.1584   Johann Gauch ( 1. Luth. Pfarrer, ab 1561) 
 1584-1597    Johann Melchior Zorn 
  
 um 1630    Melchior Zorn 
  
 1662-1675    Johannes Völker  
 1675-1679    Christopherus Buttenius 
 1679-1697    Wilhelm Tamiro 
 1697-1705    Johann Gottfried Groß 
 1705-18.06.1721   Johannes Stachelroth 
 1721-25.04.1752   Johannes Böhmer 
 1752-1783    Johann Heinrich Streuber 

1783-28.02.1827   Friedrich Arnold Streuber 
 1829-1837    Georg Haas  
 1838-1848    Philipp Friedrich Welsch 
 1848-1865    Valentin Welsch 
 1866-1878    Johannes Schneider 
 1879-24.04.1894   Philipp Machwirth 
 1894-1906    Albert Dauber 
 1907-1916    Johann Jakob Schacke 
 1916-1922    Georg August Jakob Roth 
 1923     Pfarrverweser Treiber (Schiersfeld) 
 1923-1932    Gottfried Otto Hermann Müller 
 1932     Pfarrverweser Baum (Schiersfeld) 
 1933     Pfarrverweser Helmut Weis 
 1934-1935    Pfarrverweser Eugen Rödel 
 01.08.1936-15.10.1950  Heinrich Völcker 
 21.05.1940-31.05.1946  Pfarrverweser Karl Spandau (Ransweiler) 
 01.06.1946-Dez.1949  Pfarrverweser Friedrich Götz (Schiersfeld) 
 16.10.1950-31.07.1951  Pfarrverweser Friedrich Götz (Schiersfeld) 
 01.08.1951-30.01.1955  Christoph Beermann 
 01.02.1955-30.11.1955  Pfarrverweser Helmut Walter Hopp 
 01.12.1955-14.02.1956  Pfarrverweser Giesbert Kleinschmidt (Ransweiler) 
 01.12.1955-31.05.1956  Pfarrverweser Ottfried Boell (Schiersfeld) 
 01.06.1956-31.07.1956  Pfarrverweser Peter Latscha (Dielkirchen) 
 01.08.1956-30.04.1960  Pfarrverweser Gottlob Hild 
                           01.05.1960-15.04.1961  Pfarrverweser Karl Schappert (Ransweiler) und                                                                                                                                                           

Ernst Fries (Schiersfeld) 
 16.04.1961-30.04.1964  Helmut Walter Hopp 
 01.05.1964-15.05.1964  Pfarrverweser Ernst Fries (Schiersfeld) 
 16.05.1966-?.?.1966  Pfarrverweser Karl Schappert (Ransweiler) 
 1966-1977    Karl Schneider 
 01.11.1977-01.02.1979  Jürgen August Mayer 
 01.04.1979-01.06.1993  Christian Johann Nepomuk Rust 
                           seit 01.11.1993   Jürgen Adalbert Sawitzki 
 
 



 

Aus dem wechselhaften Leben 
des Pfarrers Johannes Böhmer  

 
Johannes Böhmer wurde 1673 als Sohn des damaligen Dorfpfarrers in Niederkirchen geboren. Nachdem er seine 
Studien in Jena vollendet hatte, bekleidete er von 1699 an nacheinander die Pfarrstellen zu Heimkirchen, 
Rathskirchen, Altenbamberg und Obermoschel. In Obermoschel machte er in einem Anfall von Melancholie 
einen Selbstmordversuch, indem er sich mit einem Messer eine tiefe Schnittwunde in den Hals versetzte. Nach 
seiner Heilung wurde er in Folge eines Gutachtens der theologischen Fakultät zu Straßburg als zum Pfarramt 
untüchtig seines Amtes entsetzt. Da er aber selbst schon in der Herrschaft Reipoltskirchen Pfarrer gewesen und 
sein Bruder dort Amtmann war,  erhielt er 1718 nach wiedererlangter Gesundheit vom Grafen Carl von 
Manderscheid Anwartschaft auf die erste im Falkensteinischen oder Reipoltskirchen erledigte Pfarrei. Als nun 
Pfarrer Johann Stachelroth (1705-1721 Pfarrer zu Finkenbach), dem er schon in seiner Krankheit aushalf, am 18. 
Juni 1721 starb, bestätigte ihn sofort am 23. Juni 1721 Graf Carl zum Pfarrer von Finkenbach, ebenso zwei 
andere Mitgemeinsherren. Aber die Grafen Carl Friedrich Franz und Carl Julius von Löwenhaupt erklärten, zuvor 
die Gemeinde hören zu wollen. Die Vorsteher von Ransweiler und Becherbach kamen um ihn ein, die von 
Finkenbach aber baten, sie mit Böhmer zu verschonen und ihnen „ein ander tüchtiges Subjektum“ zu geben. Graf 
Carl Julius ließ nun am 22. Oktober 1721 die Kirchenvorsteher und einige Gemeindeglieder nach Winnweiler 
kommen, um sie nach den Gründen ihrer Abneigung gegen Böhmer zu befragen. Diese waren seine frühere 
Krankheit. Man besorgte eine Wiederkehr derselben und dass dann die Gemeinde am Ende einen Vikar halten 
müsse und jedenfalls Ärgernis am Pfarrer nähm. Zugleich wandte sich die Gemeinde an die Grafen von 
Manderscheid und Amtmann Pleikner bat das Frankfurter geistliche Ministerium um ein Gutachten, ob der 
Gemeinde von den gräflichen Häusern als des Orts „episcopis“ und „patronis“ der Pfarrer aufgenötigt werden 
möge, auch ob solches nach der Kirchendisziplin der augsburgischen Confessionsverwandten zu tun nicht allein 
erlaubt, sondern auch ratsam sei. Das Gutachten vom 11. Dezember 1721 fiel zu Gunsten der Gemeinde aus. 
Pleikner rät dem Grafen von Manderscheid, sich noch ein anderes Gutachten zu holen. Aber Amtmann Böhmer 
bewirkte aber, dass er kein Gehör fand. Es kam der Befehl, dass Pfarrer Böhmer „Par force et à tout prix que ce 
fùt“ einzusetzen ist. So befahl dann Pleikner am 22. Januar 1722 bei hoher Strafe ihn anzunehmen und als Pfarrer 
zu erkennen. Ebenso befahl Amtmann Foxart am 4. März, den Pfarrer bei 50 Reichsthalern Strafe innerhalb 14 
Tagen mit Weib und Kind in Obermoschel abzuholen und ins Pfarrhaus zu bringen. Trotzdem wurde er erst um 
Bartholomäi durch zweibrückische Untertanen geholt und durch die Amtleute von Reipoltskirchen und Moschel 
„bewährter Hand dahin eskortiert.“ Graf Carl Julius hoffte, die Gemeinde würde sich beruhigen. Da sich aber der 
Widerwillen gegen Böhmer immer noch stärker äußerte, viele die Kirche mieden und auswärts zum heiligen 
Abendmahl gingen, ließ er noch einmal am 22. Mai die Schultheißen, Vorsteher und einige Gemeindeglieder vor 
sich kommen und versuchte sie zu überreden den Pfarrer anzunehmen. Dies war jedoch umsonst gewesen. So 
wandte er sich nun an das rheingräflich-steinische Ministerium, das in seinem Vonventor zu Wendelsheim am 8. 
Juni 1723 ein Gutachten abgab, das Böhmer des Predigamtes zwar nicht für untüchtig oder unwürdig erklärte, im 
übrigen sich aber auf Seite der Gemeinde stellte. Doch ließ die Gemeinde endlich ihren unbegründeten Eigensinn 
fahren, besonders da die Grafen von Manderscheid nicht nachgaben. 
Unterdessen gab es auch Differenzen zwischen Pfarrer Böhmer und der Witwe seines Amtsvorgängers Pfarrer 
Stachelroth. Als dieser starb, bewilligte man, da in der Grafschaft  Falkenstein über die Gnadenzeit 
kirchenordnungsmäßig nichts bestimmt gewesen sei, der Witwe ein Gnadenjahr und legte ihr die Verpflichtung 
auf, für Versehung der Pfarrei zu sorgen. Pfarrer Baukhardt von St. Alban behauptete, es sei in Falkenstein und 
Reipoltskirchen ¼ Jahr Gnadenzeit herkömmlich seit alten Zeiten. Man solle die Pfarrei Finkenbach besetzen, es 
sei ohnehin schon während Stachelroths Krankheit die Kirchenlehre liegen geblieben, welches man zu 
Finkenbach spüren könne. Bliebe die Stelle ein Jahr lang unbesetzt, so würde die Kirchenzucht gar vergessen, 
„an einem Ort, der sich von dem alten bösen Ruf noch nicht ganz loswickelt“, so die Meinung Baukhardts. Graf 
Carl sprach der Witwe das Gnadenjahr zu, da besonders auch Stachelroth viel auf das Pfarrgut verwendet habe. 
Nur sollte dem Pfarrer Böhmer ein Zimmer im Pfarrhaus eingeräumt werden. Graf Wolf Heinrich von 
Manderscheid gab seine Zustimmung.  
Da sich Böhmer und Frau Stachelroth nicht einigen konnten, wurden zwei Pfarrer zur Entscheidung hingeschickt, 
die angeblich zweimal einen Vergleich versuchten. Es wurde amtlich entschieden, dass vom Jahr 1722 Frau 
Stachelroth ¾ und Pfarrer Böhmer ¼ erhalten solle. Nachdem Böhmer im Besitz der Pfarrei war, suchte er 
besonders für Erhaltung ihrer vielfach angefochtenen Rechte tätig zu sein. Auch er hatte einen Prozess zu führen 
wegen des Zehnten in Dörrmoschel und Teschenmoschel.  
Freiherr von Schorrenburg als Herr von Dörrmoschel führte seit 1721 den Steinbruchzehnten ein und nahm ihn  



 
für sich, entgegen den Rechten der Pfarrei Finkenbach, der dadurch Abbruch geschah. Außerdem hatte er auch 
einen reformierten Pfarrer in Dörrmoschel eingesetzt. Schorrenburg behauptete, dass der Steinbruchzehnt ihm als 
Territorialherrn gehöre. Auch habe ihn 1726 der Pfarrer bei seiner Predigt nicht ins Kirchengebet mit 
eingeschlossen, was Böhmer bestritt. Die Predigt durfte nicht mehr im schorrenburgischen Schloss, sondern 
musste wieder im Freien gehalten werden. Wenig später zog Schorrenburg auch den Zehnten ein, indem er 
behauptete, er gebühre dem reformierten Pfarrer für Pastoriesierung der Reformierten, denen die beiden 
lutherischen Pfarrern von Rathskirchen und Finkenbach kein freies Religionsrecht zugestanden. Später 
behauptete Schorrenburg schließlich der Zehnte sei zur Erhaltung der alten schon fast ein Jahrhundert zerstörten 
Kapelle bestimmt. Wie der Streit endete, ist nicht zu ersehen. Der letzte darüber vorhandene Akt von 1740 
berichtet, dass der Schultheiß von Dörrmoschel wieder den Steinbruchzehnten für seinen Herrn nahm. 
Auch in der Alsenzer Gemarkung hatte die Pfarrei Finkenbach in einigen Distrikten den Zehnten. 1725 war er 
aber entzogen worden und Pfarrer Böhmer versuchte ihn durch Beibringung alter Urkunden wieder zu erlangen. 
Eine Fläche von insgesamt 4 ¼ Morgen Land hatten sich Einwohner von Waldgrehweiler in den Zeiten der 
Verweisung der Pfarrstelle angeeignet. Schon Pfarrer Stachelroth hatte sie wieder in die Pfarrei zurückgebracht. 
Aber unter Böhmer griffen die Nachbarn wieder zu, so dass er ihnen, um den Streit zu schlichten, 1729 sechs 
Gulden Abstand bezahlte. 
Pfarrer Böhmer klagt 1726, dass der reformierte Pfarrer in Ransweiler den größten Teil des Zehnten in 
Dörrmoschel, über 130 Malter, ihm entzieht. Ob es dieselben sind, um die er mit Freiherr von Schorrenburg stritt, 
ist unbekannt.  
1736 klagt er, dass die Besoldung des lutherischen Pfarrers in Ransweiler und Becherbach nach mancherlei 
Verlusten aus drei Maltern Korn, 2 Wagen Heu und zehn Gulden Geld bestehe. Die Leute weigerten sich, 
Casualien zu zahlen und wollten den Reformierten gleich gehalten sein. „Wenn alle Quartal das heilige 
Abendmahl gehalten wurde, legten manche beim Hinausgehen einen Duppel oder einen Kreuzer ein, zusammen 
ein Kopfstück, das ist des Pfarrers Accidens“, so Böhmer. 1737 erhielt Böhmer aus zweibrückischen Waldungen 
vier Klafter Holz, bat aber um Vermehrung wie seine Amtsbrüder.  
Nach Urkunden von 1741 betrug die lutherische Besoldung von Ransweiler zehn Gulden Geld, drei Malter Korn, 
zwei Malter Gerste, zwei Malter Spelz, zwei Malter Hafer, zwei Ohm Wein, zwei Wagen Heu und zehn Klafter 
Holz. In Bisterschied hatte der Pfarrer 1/6 vom halben Zehnten, etwa 30 Malter Frucht betragend. Seit etwa 1740 
zog ihn die reformierte Gemeinde an sich, gab ihn ihrem Pfarrer und verdrängte sogar die Lutheraner aus der 
Kirche. In der Kirche zu Ransweiler hatten sie Simultanrecht. 
Becherbach trat Böhmer 1737 ab. Er hatte zuerst alle 14 Tage, später alle drei Wochen Gottesdienst gehalten. Für 
das abgetretene Becherbach erhielt er aber am 13. Dezember 1737 Schiersfeld, und zwar als Filiale von 
Ransweiler. Die wenigen Lutheraner daselbst - sieben ganz lutherische und 15 gemischte Ehen - hatten gegen 
ihren Geistlichen, Pfarrer Hartmuth in Obermoschel wegen seines widrigen und unordentlichen Betragens eine 
Klage erhoben. In einem Akt betreffend der Almosennehmung vom 17. Dezember 1741 unterschreibt Johann 
Böhmer als evangelisch-lutherischer Pfarrer zu Ransweiler. 
Am 25. April 1752 traf ihn der Schlag und am 30. April starb er. Eine alte Lebensbeschreibung von ihm 
berichtet, dass er aufrichtig fromm gelebt und auch so gestorben sei. Unter der Kanzel im Chor der Finkenbacher 
Kirche liegt er begraben. In den Fußboden lies man eine Grabplatte ein, die zum Schutz in der Zeit um 1900 mit 
einer hölzernen Schutzdecke versehen wurde. Bei der Kirchenrenovierung 1964 ist diese Platte jedoch spurlos 
verschwunden. Einige Einwohner behaupten sie würde noch heute an ihrem ursprünglichen Platz liegen und wäre 
nur durch die Sandsteinplatten des Fußbodens verdeckt, andere behaupten sie wäre mit der Begründung, dass die 
Gottesdienstbesucher beim Abendmahlbesuch mit den Schuhen immer der Schrift hängen blieben, entfernt und 
zerschlagen worden. Letzteres scheint jedoch leider als ehestes der Wahrheit zu Entsprechen. Ein Bild der 
Grabtafel ist leider nicht vorhanden. Lediglich ihre Inschrift wird uns mehrfach wie folgt überliefert: „Sterblicher 
Wanderer, dieser Leichenstein bedeckt nichts als Erde, einen Sterblichen, der da war, was du bist, und jetzt ist, 
was du im Kurzem sein wirst, seinem Ursprung und Ende nach Staub und Erde. Fragst du, was er in der Welt 
getan, so wisse, dass er 78 Jahr 7 Monat, o schönes Alter! Gott als ein treuer evangelischer lutherischer Prediger 
in 6 Kirchen 52 Jahr gedient; mit Anna Dorothea Strochlin zählte er in der Ehe 51 Jahr; sein Geburtsort war 
Niederkirchen, sein Nahm war Johannes Böhmer. - Gehe fort, Wanderer und gedenke, dass dich auch zu seiner 
Zeit sein Stein und Erde decken werden, aber vorleicht nicht mit so viel dankvollen Jahren bezeichnet. Starb 
1752.“ Direkt neben ihm wurde seine 1759 verstorbene Frau beerdigt.  
So erlangte der ursprünglich als „untüchtiges Subjektum“ verhöhnte und verhasste Pfarrer Böhmer zum Schluss 
seines Lebens doch noch die Achtung und Liebe seiner Gemeinde, die ihn sogar ehrenhalber in der Kirche 
beisetzte. 
 
 
 
 



 
 

Das Kirchweihfest 
 
Die Kirchweihe oder „Kerb“,  wie sie im nordpfälzischen Dialekt heißt, wurde laut Pfarrbuch von 1911, 
in Finkenbach früher um Johannis (24. Juni, Tag Johannes des Täufers) gefeiert. „Da aber um diese 
Jahreszeit der Garten noch nicht genügend Gemüse, Obst und so mehr zum Kirchweihschmaus liefert, 
wurde es auf den 1. Sonntag im September verlegt“, so der Eintrag weiter. Noch heute wird die Kerwe 
am ersten Septemberwochenende, von Freitags bis Dienstags, gefeiert. Sie ist jedoch, wie allerorts, 
kaum noch ein kirchliches Fest und ohne religiösen Hindergrund, sondern dient lediglich dem 
Vergnügen der Bevölkerung. Dazu gehören Gebräuche wie das „Ausgraben“ der Kerwe, Kerwebäume 
stellen, Kerwetanz, Kerweumzug mit anschließender Kerwerede, Frühschoppen und das „Begraben“ der 
Kerwe. 
 
Bezüglich der Kirchweihe ist folgendes Weistum, vermutlich aus der Zeit um 1603, abschriftlich 
erhalten: 
„Freyheit belangend des Kochs, so die Kirben allhier zu Finkenbach anfährt. Ein jeglicher Koch, so 
allhier auf dieser Kirben kochen will, der soll wissen und dahin richten, daß sein Vieh so hierherkommt, 
lebendig hierhergebracht und abgetan werde, auch daß solches Gut Kaufmannsgut nit ungerecht oder 
andersten befunden werde, wie dann solches etwann mag spezifiziert werden, wie ist auch alte 
Gewohnheit her von Nöten, daß solches allhie auf dem Markt auf ein bestimmtes Platz abgetan und 
geschlachtet werde und wo einer darüber erfunden wird, dero solcher Ordnung nicht gemäß geleben und 
abgetan Fleisch für Verkochen und Verkauffen und anders Nutzen werden, weiß ein ehrbar Gericht mit 
Recht bei dem höchsten Frevel zu strafen.“ 
 
Das Weistum zum „Gericht Finkenbach, der Herrschaft von Hohenfels und Reipoltskirchen“ lautet: 
„Wir hernachbenennte Michel Mannweiler, Peter Schreiner, Christian Sattkler, Melchior Mannweiler, 
Matheis Bock, Isac Leyser, Peter Bernhard, Hans Koch, alle Gerichtsschöffen daselbst samt den 
Mithabern und Eidespflichtigen erkennen und preisen die wohlgeborenen Herrn, Herrn Steino und 
Herrn Casimir Gebrüder, Grafen zu Raßburg, Falkenstein und Manderscheid, Freiherrn zu Graffnitz und 
Kegelhom, Herrn zu Bretzenheim, Reipoltskirchen, Schneeberg, newen Bamberg, Trippstadt, unser 
Oberherrn und Haupt über Dieb und Mörder, Hals und Bein jedermann zu strafen nach seinen Verdienst 
Rechtigkeit wie von Alters Herkommen, Gewohnheit, gebrauch und Übung ist, gleich seinen andern 
eigenen Leuten.“ 
 
 

     
          
Kerweumzug 1998. Wallfahrende Mönche     Blick auf den Kerweplatz 1995. 
mit dem Modell der Kirche Anno 1409. 
 



 
Der Veitsmarkt 

 
Schon um 1300 wurde am Tag des Kirchenpatrons St. Vitus, „Viti Modesti“, ein Jahrmarkt in 
Finkenbach abgehalten, der 1595 als traditionsreicher Markt urkundlich erwähnt wird. 
Im Jahre 1595 hatten der Schultheiß und die Gerichtsschöffen der Stadt Obermoschel dem Herzog 
Johannes I. von Pfalz-Zweibrücken im Namen der gemeinen Bürgerschaft ihrer Stadt untertänig ersucht 
und gebeten, ihnen zu ihrer und ihrer Nachbarn „Nutz und Notdurft“ einen Jahrmarkt „uff Viti Modesti“ 
zu erlauben. An diesem Tag wurde aber auch der Jahrmarkt zu Finkenbach „per immemorabill tempus“ 
– wenn nicht buchstäblich seit ewigen Zeiten – seit über 120 Jahren am 15. Juni, dem Festtag des 
Heiligen Veits, gehalten.  
Johannes I. betrachtete, in Angesicht der damaligen wirtschaftlichen Lage und der vorherrschenden 
finanziellen Belastungen, die Bitte mit Wohlwollen. Er erlaubte den Moschelern den Jahrmarkt mit 
Krämer- und Viehmarkt an zwei aufeinander folgenden Tagen. Die Erlaubnis für den neuen Jahrmarkt 
hatte er „zu Vrkunth diesen brief midt eigenen handen vnderschrieben, vndt vnser Insiegeldaran 
hencken lassen zu Meisenheim, vff Donnerstag den 20tn Marty, In dem jar nach Christi gebürg, 
Tausendt fünfhundert neutzig vndt Fünf“ erteilt. Aus dem Brief geht eindeutig hervor, dass es dabei 
nicht nur um die Förderung von Obermoschel ging, sondern um die Schmälerung, gar den Verderb, des 
Finkenbacher Jahrmarktes. Der Herzog teilte seinen Beamten und Landschreibern mit „... dass auf 
bemeldeten Tag eben auch Jahrmarck zu Finckenbach, Reipolzkirch’sche Oberigkeit pflegt  gehalten zu 
werden. Dadurch vielleicht erstbemeltem neuen Jahrmarck zu Meschell nit geringer Schmälerung und 
Abbruch fahren werde, So ist hiemit unser gnediger Befehl, dass Ihr Allen und Jeden unseren Euch 
anbefohlenen Amts-Undertanen mit Ernst gebieten vund auferlegen Jenige was sie zu Marckt zu 
bringen und zu verkaufen haben, jährlich auf obbestimten Newen Jahrmarckt gegen Moschell vund 
nicht gegen Finckenbach zutragen vnd zuführen, und sich also des Finckenbacher Marckts mit Kaufen 
vund Verkaufen bis auf weiteren Bescheid gänzlich zuethalten.“ 
Dieses war nicht der erste und auch nicht der einzigste Versuch der Pfalzgrafen den Finkenbacher 
Markt zu schädigen. Ein Jahr zuvor hatte Johannes I. „einen Weinschank auf Sanct Veitts“ nach 
Waldgrehweiler legen wollen und den dortigen Untertanen verboten „Brot und dergleichen Victualien 
wie von Alters gegen Finckenbach zum Markt zutragen, und führen“. Auch sein Vorfahr Ludwig der 
Schwarze hatte 1473 versucht den Finkenbacher Jahrmarkt mit Weinschank „abzubrechen“, was mit 
einer Schlichtung mit der Herrschaft Reipoltskirchen niedergelegt wurde. 
Die Gründe des pfalz-zweibrückischen Landesherrn den Finkenbacher Markt zum wiederholten Male 
zu „schmälern“, sind in der topografischen Lage Obermoschels zu suchen. Finkenbach war „fast nit 
vber ein Virtell meyll weegß“, lag aber im Ausland, da der Ort eine Exklave der Herrschaft Hohenfels-
Reipoltskirchen darstellte.  Als „reichsunmittelbare“ hatten die Herren von Reipoltskirchen einen Sitz 
und eine Stimme im oberrheinischen Reichskreis und somit das Recht, beim Kaiserlichen 
Kammergericht Klage zu erheben. Von diesem Recht machte 1595 der „edel unser und des Reichs 
lieber getreuer Johann von Hohenfels, Herrn zu Reipoltzkirchen und Sixingen“ gebrauch und Klagte 
gegen den neuen Obermoscheler Markt. Er schrieb, er und seine „Voreltern“ hatten in ihrem Dorf 
Finkenbach „einen weitbekannten Jahrmarkt, dahin allerhand Kaufhandel an Pferden, Rindvieh und 
allem, womit der gemeine Lands- vnnd Bauersmann umgehe und vonöten habe, getrieben würden, 
jährlich auf Sanct Veitts Tag, den 15. Juny und darauf den Weinschank geruhig und wohl ohne Eintrag 
und Verhinderung“. 
Das kaiserliche Kammergericht befand, das neben der erwähnten Tatsache, dass der Termin für den 
neuen Jahrmarkt nicht mit den benachbarten Ortschaften abgesprochen sei, etliches gegen die 
Errichtung spreche. Erstens gebühre dem Kaiser allein das Recht Jahrmärkte zu bewilligen, der Herzog 
von Pfalz-Zweibrücken habe jedoch aus eigener Macht den Jahrmarkt genehmigt, obwohl er nicht das 
Recht dazu hatte. Zweitens hatten die Grafen von Reipoltskirchen seit mehr als 120 Jahren das recht, 
einen  Jahrmarkt  mit  Weinschank  am  15. Juni  zu  halten  und  es  gab  Schriftstücke,  wonach  dieses  
Marktprivileg bereits um 1300 am Tag „viti modesti“ bestand. Drittens durfte „kein Stand dem andern 
an Zuführung Brod vnnd dergleichen Victualien oder anndern  Commercien  Eintrag  und Verhinderung  



noch Sperrung thun“. Um ausreichendes Essen und Trinken bereitszustellen, war die Exklave 
Finkenbach auf das ausländische Umland angewiesen. Würde den pfalz-zweibrückischen Untertanen 
verboten, Lebensmittel dahin zu bringen, wäre der Finkenbacher  Markt  dem  „Verderb“  preisgegeben.  
Viertens hatte der Herzog selbst „den am nächst Verschieren Georgy oder Vierundzwanzigsten Aprilis 
Jahrmarkt zu Rockenhausen, ofentlich ausschreien vnnd ausrufen lassen, und damit die Kaufleute desto 
mehr dahin gelockt, und von Finckenbach gezogen würden, zwey Jahre Zollfreiheit zugesagt, alles at 
æmulationem (Nacheifern), Schmälerung und Abbruch gerürts sein Klägers herbrachten 
Finckenbachischen nit allein Weinschanks, sondern aller Nutzbarkeit des ganzen Markts ...“. Dies war 
besonders schwerwiegend, da die Untertanen nicht nur gebeten wurden einen Jahrmarkt außerhalb des 
Herzogtums nach Kräften zu unterstützen, sondern durch die versprochene Zollfreiheit sogar regelrecht 
dazu ermuntert wurden. 
Am 2. Juni 1595 verkündete das Kammergericht „Imperiatoris proprium“ – Im Namen des Kaisers – 
„Rudelfzh der Ander. Vonn Gottes gnaden erwöllter Römischer Keyser“ das Urteil. Sollte der neue 
Markt „ ... nun einmahl wirklich ins Werk gebracht  und gehalten werden, ... und sein Klägers 
Finkenbacher Markt also verstümmelt, daß es ihm nimmermehr oder ja in vielen Jaren nicht 
auswachsen, sich auch niemanden mehr eigentlich dernach zurichten wissen, wo er hinziehen und seine 
Gelegenheit suchen oder finden soll, dardurch dann beide Märckte verderben und das gemein Beste 
gehindert würde ...“, würde Johannes I., „vermag Titel 23“ der Kaiserlichen Kammergerichtsordnung 
bestraft. 
Dem Herzog wurde geboten, den neu ausgerufenen Jahrmarkt abzusagen. Gleichzeitig wurde ihm 
untersagt seinen Untertanen die Ab- und Zuführungen von Waren zum Finkenbacher Markt zu 
verbieten. Sollte er dem kaiserlichen Mandat nicht nachkommen, drohte ihm eine Geldstrafe von zwölf 
Mark „lüttiges“ Geld, die Hälfte für die kaiserliche Kammer bestimmt, die andere für den Kläger. Dem 
Pfalzgraf wurde eine Frist von 24 Tagen nach Verkündigung selbst vor Gericht zu erscheinen oder sich 
anwaltlich vertreten zu lassen und seine Gehorsamkeit zu bekünden. Andernfalls wäre die Strafe fällig, 
es sei denn, er könne „bestendige erhebliche Ursachen vorbringen, weswegen die Strafe nicht vollzogen 
werden sollte“.   
Der „geschworene Botte“ des „hochlöblichen Kaiserlichen Kammergerichts“ Lucam Steinen 
überreichte 18 tage später eine Kopie des Befehls zur Vorladung. Somit konnte der neue Jahrmarkt in 
Obermoschel wohl kaum noch rechtzeitig verhindert werden, da der 15. Juni bereits verstrichen war. 
Doch dem Verbot des Römischen Kaisers Deutscher Nation wurde in den Folgejahren sicherlich 
nachgekommen, zumal 1618 der Termin für den neuen Moscheler Markt mit den Nachbardörfern 
abgesprochen wurde. 
 
 

                        
   Wappen der freien Reichsherrschaft          Wappen des Herzogtums 
   Hohenfels-Reipoltskirchen.            Pfalz-Zweibrücken.   
  
 



Der Friedhof 
 
Der Friedhof, südlich der Kirche gelegen, ist alleiniges Eigentum der politischen Gemeinde Finkenbach-
Gersweiler und dient zum Begräbnis jener Bürger. Dies war nicht immer so. Bis im Jahre 1822 wurden auch die 
Bürger der Gemeinden Waldgrehweiler und Bisterschied auf dem Finkenbacher Friedhof bestattet. Dies ist im 
Pfarrbuch von 1833 notiert. 
Dort heißt es: „(...) die Todten der beiden Gemeinden wurden bisher auf eigenem Todtenwagen zur Beerdigung 
auf den Kirchhof nach Finkenbach gebracht. Nach der Hinwegnahme dieser beiden Orte wurden die 
Verstorbenen von dort auf dem Kirchhof zu Ransweiler begraben. Mit Errichtung eines Begräbnisplatzes in 
Waldgrehweiler im Jahre 1812 wurden am Grabe die Kirchreden gehalten, nicht wie in Finkenbach in der 
Kirche.“ 
Heute werden auch in Finkenbach die Predigten am Grabe gehalten. Der heutige Friedhof umfast rund 350 
Gräber. 
Der alte Friedhof lag im einst befestigten Oval um die Kirche herum. Das neue Friedhofgebiet wurde erst in 1877 
vom Obstbauverein erworben. Am 20. Juni 1910 wurde „gelegentlich der Beerdigung der 16-jährigen Karolina 
Herr“ eine Friedhofserweiterung geweiht. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 



 

Die Aussegnungshalle 
 
 
Am 29. Oktober 1969 beschloss der Gemeinderat den Bau einer Aussegnungshalle. Mit der baulichen Gestaltung 
wurde der Rockenhausener Architekt Karl Merkel beauftragt. Am 22. November 1972 wurde das Bauwerk 
eingeweiht. 
 
 
 
 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 

 



Das Kriegerdenkmal  
 
Eines der größten Kriegerdenkmale der Nordpfalz befindet sich auf dem Finkenbacher Friedhof, gleich hinter der 
historischen Wehrkirche umgeben von alten Bäumen etwas versteckt gelegen. Ein idealer Ort zum Gedenken in 
Schutz der großen stillen Bäume. Bereits am 2. Dezember 1920 fand und unter der Leitung von Pfarrer Roth im 
Saale der ehemaligen Gastwirtschaft Handel eine Bürgerversammlung „zwecks der Errichtung eines Ehrenhains 
für unsere gefallenen Krieger und eines Ehrenfriedhofes für die Feldzugteilnehmer“ statt. Nachdem sich der 
Kaufmann Heinrich Lieser (Erbauer des Viktoriastiftes) spontan bereit erklärte für die Errichtung eines 
Ehrenhains für die Gefallenen und eines Gedenksteines für die übrigen Kriegsteilnehmer einen Betrag von 
15.000 Mark zur Verfügung zu stellen, wurde beschlossen zur weiteren Finanzierung eine Haussammlung zu 
starten. Im Anschluss an die Ausführungen wurde ein Arbeitsausschuss von zehn Mitgliedern gewählt. Heinrich 
Lieser wurde von der Versammlung einstimmig zum Ehrenvorsitzenden ernannt. Pfarrer Roth wurde zum 
Vorsitzenden, Peter Gerlach II. zum stellvertretenden Vorsitzenden und Lehrer Johannes Häge zum Schrift- und 
Kassenführer, Alfred, Hermann und Heinrich Neubrech, sowie Franz Handel, Heinrich Herr und Wilhelm Sittel 
zu Beisitzern gewählt. Mit der Planung des Ehrenfriedhofs wurde der mit Lieser befreundete Architekt August 
Greifzu aus Ludwigshafen beauftragt, der für ihn auch sein Hofgut plante. 
Die Haussammlung am 12. Dezember 1920 brachte eine weitere Summe in Höhe von 8.070 Mark bei, so dass 
mit der Spende Lieser 23.070 Mark zur Verfügung standen. Greifzug legte einen Plan für einen Ehrenhain in 
expressionistischer Formensprache mit einem mehrstufigen Sockel, einem trommelförmigen kanneliertem 
Säulenunterbau und einem dreieckigen Aufbau, umgeben von 18 Gedenksteinen und 18 Lebensbäumen für jeden 
Gefallenen des ersten Weltkrieges vor. Auf Wunsch des Landesbauamtes und des Bezirksamtes wurde das 
Denkmal jedoch mit einem sechseckigem Aufbau versehen und die 18 Gedenksteine aus Kostengründen 
weggelassen. Das Ehrenmal wurde vom Finkenbacher Steinbruchbetrieb Friedrich Werrmann aus 15.300 kg 
Niedereisenbacher Sandstein des Steinbruchs Joh. Nesseler & Söhne hergestellt. Die Kosten für das Ehrenmal 
einschließlich der Gedenkplatten beliefen sich, abzüglich einer Spende, auf  24.417 Mark. Die Transportkosten 
für den Sandstein aus Niedereisenbach lagen bei 15.000 Mark. Am 3. Dezember 1920 wurde der 
„Ehrenhainausschuss“ neu gewählt. Er tagte insgesamt neun mal.  
Am 2. Oktober 1921 wurde das Ehrenmal feierlich eingeweiht. Ein großer Festzug mit der Schuljugend, die 
Eichenlaubkränzchen trug, der Musikkapelle, den Jungfrauen von Finkenbach in weißen Kleidern und mit 
langem Eichenkranz, jungen Männern mit von den einzelnen Vereinen gestifteten Lorbeerkränzen, dem 
Gesangverein, dem Turnverein und den übrigen Beiwohnern zog von der alten Volksschule aus zum Festplatz auf 
dem Friedhof, wo die Kränze rings ums Denkmal niedergelegt wurden. Predigt, Gedichtvorträge, und 
Liedvorträge rundeten den Festakt ab. 1923 wurden um das Ehrenhain herum für jeden Gefallen des Ersten 
Weltkrieges ein Lebensbaum gepflanzt und Rosenbeete angelegt, die von der Schuljugend gepflegt wurden. 
Im Jahre 1955 wurden die fünf weißen Marmortafeln mit den 78 Namen der Finkenbacher Kriegsteilnehmer des 
Ersten Weltkrieges aus dem Denkmal entfernt  und durch sechs neue schwarze Granittafeln mit den 59 Namen 
der Gefallenen, Vermissten und Verstorbenen beider Weltkriege ersetzt. Erst 1996 wurden die alten 
Marmortafeln wieder entdenkt und von mir, nach entsprechender Restauration der Schrift, an der Südseite des 
Kirchturms befestigt. Sie geben neben den Geburts- und Sterbedaten auch Aufschluss über den Sterbeort und die 
Armeezugehörigkeit der Männer.  1993 wurde das Ehrenmal vom Landesamt für Denkmalpflege unter Schutz 
gestellt und ist heute fester Bestandteil der Denkmalzone „Kirche und Pfarrhof“. Der Ehrenfriedhof, auf dem die 
Kriegsteilnehmer bestattet sind, wird leider von Jahr zu Jahr kleiner und unschöner, da etliche Gräber entfernt 
wurden. Auch die Rosenbeet-Anlagen sind mittlerweile verschwunden und durch Rasenflächen ersetzt worden.    

           
 

Rosenbeete auf dem Ehrenfriedhof 1986 



 
 

 
 

Das Kriegerdenkmal 1921. 
 
 

 
 
 

Das Kriegerdenkmal heute. 
 



 

 

 
 

Der Ehrenfriedhof. 
 

 
 

Bemerkenswerte Muschelkalkstelen auf dem Ehrenfriedhof. 
Grabmale Julius Fett (1872-1930) und Heinrich Bayer (1844-1932). 



Das Grabmal Heinrich Müller 
 
Der Kirchhof umgab seit jeher die ev. Pfarrkirche und erhielt entsprechend der Bergkuppe die Form eines Ovals. 
Erst seit 1878 wurde der Friedhof in die südöstliche Richtung erweitert. Das einzige verbliebene 
Sandsteingrabmal aus diesen Jahren stellt der um 1880 in der Werkstatt Rumpf, Obermoschel, (bez. am Sockel 
rechts unten) entstandene Stein der “Ruhestätte der Familie Heinrich Müller“ dar (Otto Müller, 1873-1875 
Philipp Müller, 1817-1878; Heinrich Müller, 1849-1928; u. a.). Vermutlich handelt es sich um eines der ersten 
Gräber der Friedhofserweiterung. Der Grabstein besteht im wesentlichen aus einer hochgesockelten 
Pilasterädikula mit Dreiecksgiebel (Puttenkopf im Giebelfeld, Zahnschnitt, obenauf aufwendige Bekrönung). Die 
Blendnischen mit den Inschrifttafeln sind rundbogig. In der Mitte befindet ein Wappenstein mit den Initialen 
“HM“. Im Sockel steht ein frommer Spruch eingeschrieben: „Dem Zöllner im Büßergewande gleich treten wir in 
Gottesreich“. Das qualitätsvolle Grabmal ist eines der wenigen erhaltenen aus der Werkstatt Rumpf in 
Obermoschel. Vergleichbare Monumente finden sich nur noch in Sitters und Niederhausen. Das Grabmahl wurde 
mit in die Denkmalzone „Kirche und Pfarrhof“ aufgenommen und unter Schutz gestellt. 
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